


Diese Broschüre wurde 
von uns, einer Gruppe 
junger, offen „anders 
l(i)ebender“ Menschen 
für euch verfasst.
Wir alle haben uns als 
„anders l(i)ebend“ – als 
lesbisch, schwul, bise-
xuell oder intersexuell 
- geoutet, und haben in 
und durch diesen Pro-
zess wichtige Lebens-
erfahrungen gesammelt. 
Diese möchten wir nun 
in Form persönlicher Er-
fahrungsberichte an euch weitergeben. 
Wir hoffen, euch dadurch ein paar wert-
volle und stärkende Informationen und 
Tipps für ein befreiendes Coming-out ver-
mitteln zu können.

Zu den VerfasserInnen dieser Broschüre: 
Wir sind ein kunterbuntes Team, ein viel-
seitiger KollegInnen-und Freundeskreis 
und setzen uns in unterschiedlichen Be-
reichen für die Gleichstellung, Unterstüt-
zung und Förderung Homo-,Bi-und Trans-
sexueller ein. 
Einige von uns sind im Verein der Rosa-
Lila PantherInnen (Schwullesbische ARGE 
Steiermark) tätig, die anderen (zudem) im 

Vorwort

Queer-Referat der ÖH/HTU Graz. 
Diese Coming-out-Broschüre entstand in 
einem Projekt, das der Verein der Rosa-
Lila PantherInnen initiiert, finanziert und 
gefördert hat.

Als eine der VerfasserInnen dieser Broschü-
re, als Obfrau des Vereins der Rosalila 
PantherInnen und als offen lesbisch le-
bende junge Frau wünsche ich euch viel 
Freude mit unserer Broschüre und alles 
Gute für euer Coming-out!

Martina Weixler 
(22 Jahre)
Obfrau der RosaLila PantherInnen



Der Begriff „Coming-out“ (oft auch „das 
Outing“) geht auf den englischen Satz 
„coming out of the closet“ zurück, zu 
Deutsch: „aus dem Kleiderschrank he-
rauskommen“. Dieser Satz bezeichnet 
zumeist den individuellen Prozess, sich 
seiner eigenen „Homosexualität“ gleich-
geschlechtlichen oder seiner von der 
geschlechtlichen Identität oder 
Geschlechterrolle abweichenden 
Empfindungen bewusst zu wer-
den, dies gegebenenfalls dem 
näheren sozialen Umfeld mitzu-
teilen – so die Wikipedia-Defini-
tion. Also kurz gesagt ein Pro-
zess, den man durchmacht, wen 
man merkt „anders“ zu sein und 
(auch) auf das gleiche Geschlecht 
zu stehen. Doch was verbirgt sich 
wirklich hinter diesem individuellen 
Prozess und warum müssen wir erst 
aus einem Schrank, um glücklich zu 
sein?

Das Coming-out wird in zwei Phasen 
unterteilt: In erster Linie dem eigenen 
Bewusstwerden und Eingestehen von neu 
aufkommenden Gefühlen und Gedanken, 
dem inneren Coming-out. Sobald man 
sich mit der innerlichen Unsicherheit, dem 
Druck und der Angst auseinandergesetzt, 

Coming-out – 
was ist das?





sich Infos beschafft und allmählich sein 
„Anderssein“ eingestanden hat, so ist 
der erste und wesentlichste Schritt des 
Coming-outs getan. Dieser entfaltet die 
erste befreiende Wirkung für das Selbst-
bewusstsein.

Die zweite Phase, das äußere Coming-
out, ist sicherlich ein ebenso schwieriger, 
aber auch ein befreiender und stärkender 
Schritt: das Outing gegenüber den Men-
schen im eigenen Lebensumfeld. Dieser 
Schritt dient nicht vorrangig den ande-
ren, sondern dir selbst. Auch wenn das 
Coming‑out für die Mitmenschen eine be-
deutende Information darstellt, die auch in 
ihrem Leben und Denken Veränderungen 
auslösen kann, so hilft es hauptsächlich 
dir selbst. Warum: Man erleichtert die Be-
ziehung zu Familie und Freunden, da man 
in Alltagssituationen und bei persönlichen 
Angelegenheiten nicht mehr lügen muss. 
Schließlich ist es stressfreier, nicht stän-
dig aufpassen zu müssen, sich vielleicht 
in einem Gespräch zu verraten oder in 
einer eindeutigen Situation „erwischt“ zu 
werden. Zum anderen hat die offene Aus-
sprache von Worten wie „Ich steh auch 
auf Männer“ oder „Ich bin lesbisch“ eine 
ungemein positive Wirkung für das Selbst-
bewusstsein, die Unabhängigkeit und die 
Identität eines Menschen, der sich gerade 

seiner neuen L(i)ebensweise bewusst ge-
worden ist und diese nun offen ausleben 
möchte. 

Für Heterosexuelle ist es nichts Außerge-
wöhnliches im Alltag über Liebe und Sex 
mit dem anderen Geschlecht zu sprechen, 
warum sollte das für den Rest der Men-
schen anders sein?

Das Coming-out betrifft nicht nur die 
sexuelle Orientierung, sondern auch die 
geschlechtliche und soziale Identität und 
andere Aspekte der Persönlichkeit. So 
kann sich jemand etwa auch als trans-
gender, transsexuell, als heterosexuelle 
Drag-Queen oder als intersexuell outen. 
Und es ist ok. All das bedeutet schlicht 
und einfach Vielfalt in der Gesellschaft! 
An sich sollte diese Art von Vielfalt kein 
Problem darstellen. Menschen haben auch 
nicht alle dieselbe Größe, Statur, Haut- 
oder Haarfarbe, was allgemein anerkannt 
und akzeptiert wird. Ebenso unterscheiden 
wir uns hinsichtlich unserer sexuellen Vor-
lieben, Neigungen und Identitäten. Sprich: 
Neben Heterosexualität gibt es noch zahl-
reiche andere Liebens- und Lebensweisen. 
Auch sie sind keine Abweichungen oder 
Krankheiten, sondern schlicht und einfach 
Vielfalt.

„Ich bin lesbisch“ 
hat eine ungemein 

positive Wirkung 
für das Selbst-
bewusstsein.



Wenn man lesbisch, bi oder schwul lebt 
und liebt, stellt das keinesfalls eine Pflicht 
dar, sich als „Homo“ oder „Bi“ im Umfeld 
zu deklarieren, also Familie und Freundin-
nen/Freunde umgehend „in deren Inter
esse zu informieren“. Auch wenn man 
sich gleich bei allen seinen Liebsten ou-
ten möchte, muss man selbst überlegen 
und vorsichtig sein. Nicht alle Menschen 
verstehen sofort, dass es nicht schlimm 
ist, homo- oder bisexuell zu sein. Leider 
reagieren heute noch viele Menschen mit 
Gewalt, da ihnen die Vorstellung, dass ein 
Mann einen Mann oder eine Frau eine 
Frau lieben kann Angst macht, ihr Welt-
bild bedroht und sie denken, sich wehren 
zu müssen. Bei besonders konservativen 
Eltern kommt es auch noch vor, dass 
sie ihre Kinder verstoßen, da sie den-
ken, ihre Kinder suchen sich ihre sexu-
elle Orientierung aus und „wollen nicht 
normal sein“. Vor allem bei den Eltern 
oder anderen Personen, von denen du 
eventuell finanziell abhängig bist, solltest 
du abwägen und gegebenenfalls abwar-
ten, bevor du dich bei ihnen outest. Aber 
du kennst deine engsten Verwandten und 
Freundinnen/Freunde selbst am besten 
und kannst einschätzen, wie sie reagieren 
könnten. Auch wenn nicht alle gleich freu-
dig auf das Coming-out reagieren, heißt 
das nicht, dass sie dich nicht akzeptieren. 
Viele Menschen werden auf solche Weise 
zum ersten Mal direkt mit Homo- oder Bi-
sexualität konfrontiert und müssen selbst 

Coming-out: 
für mich oder für die anderen? 
Soll ich mich allen outen?

einmal damit klar kommen. Besonders die 
Eltern machen sich oft große Sorgen um 
ihre Kinder und ihre Zukunft, wenn sie 
selbst nur die Stereotypen aus den Me-
dien kennen. Hier gilt es also geduldig 
zu sein und niemandem vorzuwerfen, dir 
nicht gleich um den Hals zu fallen. Du 
hast schließlich auch Zeit gebraucht, bis 
du dich mit deiner „anderen“ Sexualität 
auseinandergesetzt hast.

Was Arbeit, Schule oder Uni betrifft, 
so bist du auch keinesfalls verpflichtet, 
irgendjemandem von deinen sexuellen 
Vorlieben zu erzählen. Dein Privatleben 
und deine Sexualität gehen niemanden et-
was an und niemand kann deswegen über 
dich urteilen. Es ist deine Entscheidung 
dich zu outen oder nicht, und niemand 
kann dir vorwerfen, dich nicht geoutet zu 
haben. Heterosexuelle sagen einem auch 
nicht ständig, dass sie auf Männer bzw. 
Frauen stehen.

Es ist deine
Entscheidung 
dich zu outen.



Unsere Gesellschaft ist heteronormativ 
orientiert, was bedeutet, dass Hetero
sexualität und der damit verbundene 
Lebensstil (Partnerschaft/Ehe zwischen 
Mann und Frau, Kinder, Familiengründung 
etc.) als „Norm“ oder „Ideal“ angesehen, 
vorgegeben und vorgelebt wird. Die Mehr-
heit der Bevölkerung – so zumindest 
die Annahme vieler Menschen – 
entspricht dieser Norm, ist also 
heterosexuell. Alles was da-
von abweicht, gilt folglich als 
„nicht normal“ und wird von 
vielen Seiten kritisiert. Viele 
Menschen haben negative 
Vorurteile und fürchten 
das „Andere und Frem-
de“ und können es 
nicht verstehen.

Diese „Furcht vor dem 
Unbekannten“, ist ein 
häufiger Grund für 
Homo-, Bi- und Trans
phobie. Deshalb ist es 
wichtig, diese in der Gesell-
schaft sichtbar zu machen, 
sich zu seiner Identität oder 
Orientierung zu bekennen und 
der Unwissenheit und damit 
verbundenen Abneigung in 
den Köpfen der Menschen 
entgegenzuwirken. Auf die-
se Weise merken sie, dass 
es auch in ihrer Familie und 

Warum überhaupt 
ein Coming-out?

unter ihren Freunden 
Personen gibt, die 
nicht heterosexuell 
sind.



Homophobie bezeichnet die Angst, Abnei-
gung und Feindseligkeit gegenüber Homo-
sexuellen. Analog dazu bedeutet Biphobie 
eine ablehnende Haltung gegenüber Bi-
sexuellen und Transphobie gegenüber  
Angehörigen der Transcommunity (trans
sexuell und transgender). Diese Angst ist, 
so wie Rassismus und Sexismus, unbe-
gründet und daher irrational.

Homophobie, 
Biphobie, Transphobie



„Mein erstes Outing hatte ich mit 15 bei 
meiner damaligen besten Freundin, nach-
dem ich mir in den ein bis zwei Jahren zu-
vor sicher wurde, dass ich Männer attrak-
tiv und sexy finde. Es fiel mir schwer, das 
Wort „schwul“ auszusprechen, doch es war 
eine unglaubliche Erleichterung, endlich 
mit jemandem darüber reden zu können! 
Da ich in einer konservativen Kleinstadt 
aufgewachsen bin, hatte ich Angst vor 
negativen Reaktionen und Zurückweisung. 
Doch das Leben überraschte mich positiv: 
Als ich mit 16 meine „Outing-Welle“ hatte 
und es vielen Freundinnen und wichtigen 
Verwandten erzählte, konnte ich mich mit 
ihnen über Männer austauschen und in 
Gegenwart meiner Freundinnen genüsslich 
Männerärschen hinterher schauen. Wenn 
man es nicht selbst erlebt hat, ist es 
schwer, dieses unglaubliche Glücksgefühl 
der Befreiung und der Stärke, die ein Ou-
ting hervorruft, zu beschreiben. Der end-
gültige Befreiungsschlag erfolgte nach der 

Mein Outing

Matura, als ich jedem nur halbwegs wich-
tigen Menschen in meinem Lebensumfeld 
meine sexuelle Orientierung offenbarte. 

Von all den Menschen, bei denen ich 
mich geoutet habe, bekam ich nur eine 
negative Reaktion zu spüren: Nämlich 
von meiner Tante, die am Land lebt und 
Schwule nur aus dem Fernsehen kannte. 
Heute ist unser Verhältnis wieder gleich 
wie vor dem Outing. 

Neben der negativen Reaktion darf auch 
meine lustigste Outing-Anekdote nicht feh-
len: Als ich meinem Vater mitzuteilen ver-
suchte, dass ich Männer liebe, war meine 
damals sechsjährige Schwester anwesend 
und nachdem ich es standardmäßig mit 
„Papa, ich muss dir was sagen. Ich bin 
schwul!“ erledigt hatte, erwiderte sie so-
fort mit lauter, ausdrucksstarker Stimme: 
„Na und, dann bist halt schwul!‘“

Es fiel mir schwer, 
das Wort „schwul“ 

auszusprechen...



„Ich wusste irgendwie schon immer, 
dass ich Männer anziehend finde, aber 
ich habe dieses Gefühl unterdrückt bzw. 
wollte mich nicht damit auseinanderset-
zen. Und obwohl sich mein bester Freund 
bei mir geoutet hatte, als wir 16 waren, 
konnte ich selbst erst zwei Jahre spä-
ter akzeptieren, dass ich schwul bin. Ich 
kann mich noch gut an jenen Moment 
erinnern, ich dachte mir: „Scheiß drauf, 
ich will auch meinen Spaß haben mit ei-
nem hübschen Mann. Ist doch egal, was 
die anderen denken. Das ist mein Leben, 
es geht niemanden was an wen ich liebe 
und ich weiß ja, dass ich nichts Falsches 
getan habe und ich nicht der einzige 
Schwule auf der Welt bin.

Ungefähr einen Monat später outete 
ich mich nach und nach bei mei-
nen Geschwistern und meinen 
Freundinnen und Freunden. Es 
fiel mir anfangs sehr schwer es 
jemandem zu erzählen, auch 
wenn ich wusste, dass die 
Person kein Problem 
damit haben würde. Mit 
der Zeit fällt es einem 
aber immer leichter.
Am schwierigsten war für 
mich das Coming-out bei 
meiner Mutter. Wir hatten im-
mer ein sehr enges Verhältnis, 
aber sie ist sehr religiös und kann 
Homosexualität (noch) nicht als 
etwas „Normales“ sehen. Auch 
Eltern brauchen ihre Zeit, um 
sich mit dem Thema ausei-
nanderzusetzen und zu ver-
stehen, dass ihre Kinder ein 

Mein Outing 

glückliches Leben führen können, auch 
wenn sie nicht heterosexuell sind.
Rückblickend kann ich sagen, dass es kei-
ne einfache Zeit war, aber ich hatte das 
Gefühl, dass mein Leben erst richtig be-
ginnen würde, wenn ich mich outen würde. 
Und so war es dann auch, ich bin heute 
viel selbstbewusster als früher und finde 
es toll, dass ich nicht lügen und mich 
verstecken muss – nur weil ich bin, wie 
ich bin.“



Es gibt sie überall und man kann ihnen 
nicht entkommen: Schubladen. Jedes Mal, 
wenn wir einen neuen Menschen kennen-
lernen, stecken wir sie oder ihn unbe-
wusst in eine Schublade, und das gleiche 
wird mit uns gemacht. Ob wir es wollen 
oder nicht, es ist so. Jede/r kategorisiert 
und wird kategorisiert, was grundsätzlich 
nichts Negatives ist. Das Denken in Kate-
gorien hilft uns nämlich, die Welt verein-
fachter zu sehen. Vorurteile können aber 
dann gefährlich werden, wenn wir begin-
nen zu verallgemeinern und glauben, dass 
alle Menschen einer bestimmten Gruppe 
„gleich“ sind. 

Natürlich gibt es auch Stereotypen zu 
Homo- und Bisexuellen. Eine lesbische 
Frau hat kurze Haare, trägt weite Jeans, 
Skater-Schuhe und steht auf Autos und 
Motorräder. Außerdem spielen alle Lesben 
Fußball. Schwule Männer hören alle Ma-
donna, tragen immer hautenge Kleidung, 
sind perfekt gestylt und schauen sich ger-
ne Musicals an. Bisexuellen wird vorge-
worfen, sich nicht entscheiden zu können, 
gierig und untreu zu sein, keine Beziehung 
führen zu können und mit jedem/r Sex 

haben zu wollen. Wenn man sich outet, 
ist man leider oft mit diesen Stereotypen 
konfrontiert und man wird sofort in eine 
regenbogenfarbene Schublade gesteckt.  

Natürlich kommen diese Stereotypen nicht 
von ungefähr. Es gibt diese „Klischee
homos“ und „Klischeebis“, und das ist 
nichts Schlechtes. Das wichtigste ist, dass 
man sich in seiner Haut wohlfühlt. Wenn 
du als Frau gerne kurze Haare hast und 
gerne als Torhütern auf dem Fußballfeld 
stehst, dann hab‘ Spaß dabei! Wenn du 
dich als Lesbe gerne schminkst und Bal-
lett tanzt, heißt das nicht, dass du sofort 
deine Spitzenschuhe gegen Fußballschuhe 
eintauschen musst. Sei einfach die Per-
son, die du sein willst und lass dich nicht 
von Vorurteilen und Stereotypen beein-
flussen. Dasselbe gilt für Männer: Wenn 
du Musicals gern hast und deine Lieb-
lingsfarbe pink ist, dann lass es die Leute 
auch wissen. Wenn du gerne mit schnellen 
Autos fährst und Bier trinkst, dann mach 
das auch. Sei einfach du selbst.

Homo- und bisexuelle Menschen gibt es 
überall und sie sind auch nicht alle gleich 
als solche erkennbar. Wer den Klischees 
entspricht, fällt dementsprechend auf.
Viele Menschen kennen Bi- und Homo-
sexuelle nur aus den Medien, wo leider 
hauptsächlich die vorgestellten Klischees 
zu sehen sind.

Es ist wichtig, dass du selbst entschei-
dest, was für dich zählt und was nicht. Du 
musst auch selbst feststellen, in welcher 
Kleidung du dich am wohlsten fühlst und 
welche Hobbys du am liebsten ausübst.

Wenn du als Frau 
gerne als Torhütern 
auf dem Fußballfeld 

stehst, dann hab‘ 
Spaß dabei!



„Ich realisierte erstmals mit 18, dass ich 
mich für Frauen interessiere. Ich brauchte 
dann insgesamt zwei Jahre um es mir 
selbst einzugestehen und dann noch ein 
paar Monate um es meinen Freunden und 
Freundinnen zu erzählen. Meine Eltern 
waren die letzten, die es dann ein hal-
bes Jahr nach meinem ersten Coming-
out erfuhren. Es reagierten alle positiv. 
Meine Mutter ist zwar noch immer etwas 
schweigsam, was das Thema anbelangt, 
da sie der Annahme ist, ich werde ihr 
nie Enkelkinder schenken, doch ich gebe 
ihr einfach Zeit. Ich brauchte ja schließ-
lich auch zwei Jahre. Mittlerweile bin ich 
schon ein Coming-out-Routinier, da man 
nie aufhört sich zu outen. Jedes Mal wenn 
man jemanden trifft, dem man es anver-
trauen möchte, muss man sich öffnen. Es 
wird aber mit jedem Mal einfacher.“

Mein Outing



Wie sind denn die anderen so drauf, die 
auch homo oder bi sind? Wie gehen die 
damit um? Wo finde ich Menschen, die 
mich verstehen und mit denen ich mal re-
den kann? Diese und ähnliche Fragen ha-
ben uns alle bei unserem Coming-out be-
schäftigt und gehören ganz einfach dazu. 

Die einen bevorzugen es, sich eher ins 
stille Kämmerchen zurückzuziehen, Bro-
schüren (wie diese :-) zu lesen oder sich 
online zu informieren, andere bereden ge-
wisse Dinge lieber nur mit den besten 
Freund/innen oder Familienmitgliedern 
und wieder andere empfinden sogleich 
den Drang, den Schritt in die Homoszene 
zu wagen.

Doch einige wollen sich nicht nur beim 
Fortgehen, auf Partys oder via Chatro-
om mit anderen „anders L(i)ebenden“ 
vernetzen und Kontakte knüpfen. Manche 
möchten sich erst einmal in Ruhe an 
einschlägige Organisationen wenden, die 
sie beraten, ihre Fragen beantworten und 
ihnen helfen, Unsicherheit und Ängste ab-
zubauen. Zudem ist soziales Netzwerken 
mit Organisationen gerade dann von Vor-
teil, wenn man sich in einer verändernden 
Lebensphase befindet und neue Leute 
kennen lernen möchte.
Am Ende dieser Broschüre findest du Kon-
taktadressen für Organisationen in den 
Landeshauptstädten. Sie können dir bei 
allen möglichen Fragen, seien es medi
zinische, rechtliche, psychologische oder 

„Gleichgesinnte“ kennenlernen:

einfach nur Fragen zu Bars und Events, 
weiterhelfen. Außerdem organisieren viele 
der Vereine Jugendgruppen, in denen du 
bei gemütlichem Zusammensitzen oder 
sportlichen und kulturellen Aktivitäten 
neue Leute kennen lernen kannst.

Also: Kein Grund zu zögern, schreite zur 
Tat und frag‘ um Rat! ;)
Statistiken zufolge lernen sich heutzuta-
ge immer mehr Paare (egal ob homo-, 
hetero-, bisexuell oder Trans) im Inter-
net kennen. Die meisten bekannten In-
ternetportale und Singlebörsen aus der 
LGBTQI-Szene sind geschlechtergetrennt. 
Das in Europa wohl bekannteste Internet-
portal für Männer ist die Plattform www.
gayromeo.com, während Internetseiten wie 
lesarion.com, lesopia.net oder shoe.org 
nur Frauen ansprechen. Auch die älteste 
queere Internetplattform Österreichs, 
rainbow.at, trennt in ihrer Dating-Rubrik 
Männer und Frauen.

Wo finde ich 
Menschen, die mich 
verstehen und 
mit denen ich mal 
reden kann?



Für „anders L(i)ebende“ hat das Ken-
nenlernen via Internet den wesentlichen 
Vorteil, mehrere Möglichkeiten des Ken-
nenlernens ausschöpfen zu können, denn 
geschätzte 90 % der Menschen bezeich-
nen sich als heterosexuell. Da es zahlen-

mäßig schwieriger ist, „Gleichgesinnte“ zu 
finden, kann es durchaus hilfreich sein, 
neben Lokalen und Events auch einschlä-
gige Internetseiten als Kontaktmöglichkei-
ten heranzuziehen.

Wichtig ist nur, dieser Form des Kennen-
lernens neuer Menschen nicht zu viel zu-

zutrauen und nicht zu vergessen: Erst 
wenn du einer Person in der Realität 
gegenüberstehst, kannst du sie wirk-
lich kennenlernen!

„Ich persönlich habe nach meiner Anmel-
dung auf Gayromeo viele neue Freunde 

ge funden . 
A u ß e r d em 

war es un-
glaublich, wie 

viele Personen 
in meinem näh

eren Umkreis eben-
falls angemeldet wa-

ren. Von vielen wusste 
ich nicht, dass sie auch ho-

mosexuell sind und daher hat es 
mir geholfen, mich dort anzumelden. 

Natürlich habe ich auch Idioten ken-
nen gelernt, aber darauf kann man un-
terschiedlich reagieren. Ich habe schon 
Typen in einer Bar, im Cafè oder im 
Auto sitzen gelassen und bin wieder nach 
Hause gegangen. Dieses Selbstvertrauen 
habe ich erst bekommen als ich mich 
geoutet habe, bzw. als ich mir selbst ein-
gestanden habe, das gleiche Geschlecht 
attraktiv zu finden. Es gibt nur eine wich-
tige Regel: SETZE DICH NIE ZU EINER 

PERSON INS AUTO, DIE DU NICHT 
KENNST! Es gibt leider genug Verrück-

te auf dieser Welt…“



Diese Abkürzung steht für Lesbian, Gay, 
Bisexual, Trans, Queer und Intersexual. Er 
umfasst die Bewegung der „anders  l(i)-
ebenden“, also der Menschen, die weder 
heterosexuell sind, noch sich mit ihrer 
gesellschaftlich vorgegebenen Rolle als 
„Mann“ oder „Frau“ identifizieren können 
oder jener Menschen, die mit dem ganzen 
Gerede über homo, bi , hetero, Mann oder 
Frau nur wenig anfangen können und ein-
fach nur leben wollen wie sie sind und 
lieben, wer ihnen gefällt . 

„Du bist schwul? Bedeutet das, du wärst 
gern eine Frau?“
Viele verwechseln die sexuelle Orientie-
rung mit der sexuellen Identität. Transse-
xuelle, also eine Frau, die gern ein Mann 
wär oder andersrum, können sowohl auf 
Männer, Frauen oder beides stehen, unab-
hängig von ihrer sexuellen Identität. Wenn 
man hingegen als Mann auf Männer steht 
oder als Frau auf Frauen, bedeutet das 
keineswegs, dass man sein Geschlecht 
ändern will. Die sexuelle Orientierung be-
schreibt, zu welchem Geschlecht man sich 
hingezogen fühlt.

LGBTQI
Transvestiten, Drag Kings und Drag 
Queens sind Männer, die sich wie Frauen 
kleiden oder Frauen, die sich wie Männer 
kleiden – sie tun dies meist aus Vorliebe 
zur Kleidung oder für künstlerische Zwe-
cke. Ihr Verhalten hat nicht zwangswei-
se etwas mit ihrer sexuellen Orientierung 
oder Identität zu tun.

„Du bist Bi? Das ist doch nur eine 
Phase, eigentlich bist du homosexuell!“

Mit diesem Vorwurf haben viele Bisexu-
elle zu kämpfen. Sie befänden sich nur 
in einer „Phase“ zur Homosexualität und 
könnten diese einfach nur noch nicht ak-
zeptieren. Auch dieses Vorurteil hat sei-
ne wahren Wurzeln, einige Homosexuelle 
machen tatsächlich bei ihrem Coming-out 
eine „bisexuelle Phase“ durch. Das heißt 
aber nicht, dass es Bisexuelle nicht gibt 
oder dass alle Bisexuellen ihre Homose-
xualität nicht akzeptieren können. Wenn 
du dir sicher bist, dass du sowohl Männer 
als auch Frauen attraktiv und erotisch fin-
dest, dann kann dir niemand das Gegen-
teil verklickern.



Ein weit verbreitetes Vorurteil gegenüber 
Lesben ist, dass Frauen lesbisch „wer-
den“, weil sie keinen Mann abkriegen und 
wegen ihrer Einsamkeit und ihrem Frust 
„entscheiden“ eine Lesbe zu werden. Die-
ses Vorurteil ist falsch und beruht auf 
keinen wahren Begebenheiten, niemand 
sucht sich aus, worauf er oder sie steht. 
So wenig, wie wir entscheiden können, 
dass uns Erdbeereis schmeckt, Zitronen-
eis aber nicht, genauso wenig können 
wir entscheiden, dass uns Männerkörper, 
Frauenkörper oder beide gefallen.

Kann ich eine Beziehung führen und 
eine Familie gründen, wenn ich nicht 
heterosexuell bin?
Ja natürlich! Die Vorurteile, dass schwule 
Männer keine langfristige Beziehung füh-
ren wollen oder dass Bisexuelle nur auf 
Sex aus sind, sind eine Verallgemeine-
rung. Natürlich gibt es Homo- und Bise-
xuelle, auf die das zutrifft, aber es gibt 
genauso Heterosexuelle, für die das gilt. 
Das Sexualverhalten hängt von der Person 
und den eigenen Vorlieben ab und hat 
nichts mit der sexuellen Orientierung zu 
tun. Es gibt unter uns genauso Wünsche 
nach einer aufrichtigen und langjährigen 
Beziehung und nach einer Familiengrün-
dung. Wenn du bi- oder homosexuell bist, 
dann musst du dein Verhalten, dein Auf-
treten oder deine Vorlieben nicht nach 
irgendwelchen Vorurteilen oder Klischees 
richten. Es ist schließlich auch nicht so, 
dass alle heterosexuellen Menschen auf 

„Du bist doch voll hübsch, 
wieso bist du lesbisch?“

der Welt in ihrem Leben heiraten und 
Kinder bekommen wollen.

Das klassische Familienmodell „Mutter-
Vater-Kind“ beschreibt schon lange nicht 
mehr unsere Realität. Eine alleinerziehen-
de Mutter oder ein alleinerziehender Va-
ter mit Kindern wird genauso als Familie 
betrachtet, wie ein Kind mit geschiede-
nen Eltern. Gleichgeschlechtliche Paare 
mit Kindern bilden genauso eine Familie 
und einen Teil unserer Gesellschaft. In 
einigen Ländern Europas ist es für gleich-
geschlechtliche Paare bereits möglich, 
Kinder zu adoptieren, in Österreich noch 
nicht.

Bin ich nicht normal, weil ich auf Män-
ner und/oder Frauen stehe?
Wir stellen die Gegenfrage: „Was ist 
schon normal?“ Die einen finden es wohl 
„nicht normal“, wenn manche Menschen 
um 5 Uhr morgens in der Kälte joggen 
gehen und altmodische Großmütter finden 
es nicht normal, wenn die Enkelin sich ein 
Tattoo stechen lässt. So lächerlich und 
banal diese Beispiele klingen mögen, sie 
zeigen, wie stark die Bedeutung von „Nor-
malität“ von einer subjektiven Perspektive 
abhängt und wie irrational und dumm Zu-
schreibungen von „normal“ und „abnor-
mal“ sein können. Vor mehr als hundert 
Jahren war es beispielsweise nicht nor-
mal, dass Frauen wählen, Zigaretten rau-
chen, studieren oder Hosen tragen dürfen.
Meistens wird das als „normal“ bzw. als 



die Norm betrachtet, was auf die Mehr-
heit zutrifft. So auch die Heterosexualität. 
Es ist aber allgemein bekannt, dass es 
homo- und bisexuelles Verhalten schon 
immer gab. Bei den alten Griechen war 
es zum Beispiel nicht „abnormal“, dass 
ein Mann von einem anderen Mann 
schwärmte. Auch im Tierreich wurde 
gleichgeschlechtlicher Sex beobachtet. 
Wir reden also nicht von einer „Erfin-
dung des modernen Westens“, sondern 
von etwas ganz Natürlichem: Liebe und 
Zuneigung.
Homosexuelles Verhalten wurde lange 
Zeit als „Unzucht“ und mentale Krank-
heit betrachtet und war strafbar. Heute 
weiß die Wissenschaft, dass Homo- und 
Bisexualität keine Krankheiten sind 
und kein Mensch sich seine se-
xuelle Orientierung aussuchen 
kann. In der Realität schaut die 
Sache leider etwas anders aus, 
es gibt immer noch Länder, in de-
nen gleichgeschlechtliche Handlungen 
kriminalisiert und gesellschaftlich tabu-
isiert werden, in neun Ländern werden 
„homosexuelle Handlungen“ sogar mit 
der Todessstrafe verurteilt. Seit dem Jahr 
1973 gilt nach der American Psychiat-
ric Association (APA) das Paradigma der 
Normvariation (=  Norm/Normalität hat 
viele Varianten), welchem zufolge Bi- und 
Homosexualität normal ist und deswegen 
aus der Liste psychischer Störungen ge-
strichen wurde.
Was als normal gilt, ist also nicht im-
mer eindeutig zu beantworten, es ist von 
vielen Faktoren abhängig, wandelbar und 
vor allem: Das vermeintlich „Normale“ 
ist nicht immer gut und richtig! Es muss 
vielmehr kritisch von jedem Einzelnen 
von uns hinterfragt und gegebenenfalls 
für Änderungen gesorgt werden, denn 
oft werden diejenigen, die nicht in die 
Norm passen (wollen) diskriminiert und 

in ihren Grundrechten verletzt. Ein gutes 
Beispiel hierfür ist jede beliebige Diktatur: 
Jegliches Verhalten oder Dasein abseits 
der bestimmten Norm wird sofort bestraft. 
Im Zweiten Weltkrieg wurden Juden, Men-
schen mit Behinderung, Roma, Homose-
xuelle und andere „Gegner des Regimes“ 
deportiert und umgebracht – weil diese 
vom Regime als „nicht normal“ bezeichnet 
wurden.



Graz:
RosaLila PantherInnen
Annenstraße 26, 8020 Graz - Steiermark
Tel:	 0316 36 66 01
E-Mail:	 info@homo.at
Web:	 www.homo.at

Courage Graz
Herrengasse 3/Stiege 2/2. Stock, 
8010 Graz
Tel:	 0699/166 166 62
E-Mail:	 graz@courage-beratung.at

Wien:
HOSI Wien 
(Homosexuelle Initiative)
Novaragasse 40, 1020 Wien
Vereinszentrum Gugg: 
Heumühlgasse 14, 1040 Wien
Tel:	 +43 1 216 66 04
E-Mail:	 moritz.yvon@hosiwien.at

Courage Wien
Windmühlgasse 15/1/7, 1060 Wien
Tel:	 01/ 585 6966
E-Mail:	 info@courage-beratung.at

Mehr Informationen und 
Beratungsstellen findest 
du auf www.Rainbow.at

Linz:
HOSI Linz
Fabrikstraße 18, 4020 Linz
Tel:	 +43 732 60 98 98
E-Mail	 ooe@hosilinz.at
Web:	 www.hosilinz.at 

Salzburg:
HOSI Salzburg
Gabelsbergerstraße 26, 5020 Salzburg
Beratungsteam Pink Bonsai
Dienstag, 18.00 – 20.00 Uhr 
Telefon:		+43 676 / 44 060 70
E-Mail:	 beratung@hosi.or.at 
Web:	 www.hosi.or.at

Innsbruck:
HOSI Tirol 
Meinhardstraße 16, 6020 Innsbruck
Tel:	 +43 512 587 586
E-Mail:	 office@hositirol.at
Web:	 www.hositirol.at

Courage Innsbruck
Bozner Platz 1/4. Stock, 6020 Innsbruck
Tel:	 0699/ 166 166 63
E-Mail:	 innsbruck@courage-beratung.at

Vorarlberg
Go West 
Kaspar Hagen Straße 5, 6900 Bregenz
E-Mail:	 gowest.info@yahoo.de
Web:	 www.gowest.or.at

Kontaktadressen
in deiner Umgebung:
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